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auf ein allerletztes bier 
mit Marcel Maas
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Hast du es geschafft, dir eine Veranstaltung von Anfang bis 
Ende anzuschauen?
Ja, eigentlich hab ich alle Veranstaltungen gesehen, die ich 
anmoderiert habe – das waren einige.
Und wie sieht es mit Feiern aus? Blieb dafür Zeit?
Ein bisschen. Aber ständig steht ne Box falsch, da muss man  
hin – aber: Ja, ich habe auch getanzt, und ja, ich habe auch Bier 
getrunken, und ja, ich bin auch zum Rauchen rausgegangen.
Wie fühlst du dich, wenn du daran denkst, dass hier bald die 
Abrissmaschinen anrücken?
Ich glaube, ich werde das hier vermissen, und ich glaube, 
diese ganze Arbeit hat mich sehr geprägt, aber ich finde es 
gut, dass PROSANOVA das Letzte sein wird. Dass nicht ir-
gendwelche Funktionäre auf den Sprengknopf drücken und 
dabei in die Kamera lächeln, sondern dass wir hier Literatur 
machen können. Ich würde ja als letztes hier gerne Paintball 
spielen, aber das wird wohl nicht klappen …
PROSANOVA 2008 war ...
... ein Jahr Arbeit, aber es war BAM.

Stichwort Literarisches Fuß-
ballspiel: Was ist dein Tipp? 
Unsere Mannschaft ist an-
geschlagen, wir haben vier 
Tage gearbeitet, die Leipziger 
kommen entspannt hier an. 
Aber wir haben den größeren 
Kampfgeist, wir haben Heim-
vorteil – und den Schiri besto-
chen. Mein Tipp ist natürlich 
3:1 für Hildesheim.
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Abstimmen,
aber richtig

Dass Die welt
es braucht

Knochensplitter
und derbe Flüche

Möchte man seinem Lieblings-
lyriker oder seiner Lieblingslyri-
kerin eine Freude machen, sollte 
man heute zur Wahl gehen. Al-
lerdings nicht so langweilig wie 
das klingt, vergesst weiße Manu-
skripte und fügt eine persönliche 
Nachricht hinzu. Eine Anleitung 
in diesem Heft.
           Seite 7

Statt demütig zu danken, dass sie 
geben dürfen, sollten junge Au-
toren lieber selbstbewusst daran 
denken, dass sie der Welt etwas 
hinzufügen können, findet Jago-
da Marinic. Außerdem berichtet 
sie von ihren Erfahrungen am 
Hildesheimer Werkstattwochen-
ende.
           Seite 4

Autorennationalspieler Thomas 
Klupp, Coach der Hildesheimer 
Mannschaft, ist sich sicher: Im 
Fußballduell gegen das Team des 
Literaturinstituts Leipzig wird 
der Josef-Bloch-Wanderpokal 
diesmal an Hildesheim gehen!

           Seite 3
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Meike Blatzheim, Lisa-Maria Seydlitz

Anna Fries, Clemens Porikys, Mika Schmidt
Silke Schmidt

Julian Zimmermann | Jacqueline Moschkau

hervorgegangen aus einem Proseminar der 
Universität Hildesheim

Druckerei Schwitalla Himmelsthür

Prof. Dr. Stephan Porombka

Stephanie Drees, Jan Fischer, Raimund 
Groß, Kerstin Großbröhmer, Katharina 
Jendrecki, Susanne Kruse, Jacqueline Mo-
schkau, Franziska Mucha, Julia Schulz, Se-
bastian Polmans, Anka Wintergerst

Marcel Maas ist Mitglied der Künstlerischen Leitung.

Interview: Anka Wintergerst
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Liebe Leser, nach drei Alpträumen in drei Nächten beschlossen wir, das Träumen sein zu lassen und damit auch das 
Schlafen. Und so blieben wir nach der Party nachts auf dem Festivalgelände, legten uns unter die letzten leuchtenden Lampions 
bis die Morgendämmerung einbrach, wir hatten Grashalme im Mund, Reste von Sternstaub über den Lidern und Reste von 
Kirschsaft an den Lippen, und wir warteten, und warteten. Wir wollten heute das Licht einfangen, danach in der Sonne Fußball 
spielen, Lesungen besuchen, Diskussionen aufsaugen, Lyriker gegeneinander antreten und die Funken fliegen sehen. Und so 
ließen wir die Augen offen, irgendwie funktionierte es, und dann wurde es 11 Uhr, zwei Tränen rannen über unsere Wangen, 
und der letzte Tag von PROSANOVA 2008 begann.

In einer Szene in Ihrem Film Am Ende kommen Touristen treffen 
eine deutsche Firmenleitung und ihre Lehrlinge mit einem ehemali-
gen KZ-Häftling zusammen. Das Interesse der jungen Deutschen 
an der Geschichte des Nationalsozialismus erweist sich als ein rein 
oberflächliches, sensationsgieriges Interesse an der Vergangenheit. 
Hatten Sie ein Ziel vor Augen, eine bestimmte Message, die Sie den 
Zuschauern übermitteln wollten, als Sie den Film gemacht haben?
Robert Thalheim: Die Szene zeigt etwas. In diesem Fall 
ein Zeitzeugengespräch, das sehr zwiespältig verläuft. Die 
Jugendlichen wollen die Nummer des Häftlings sehen, der 
sie offensichtlich gerne zeigt. Wahrscheinlich beeindruckt 
sie das mehr als die stundenlangen Schilderungen des Man-
nes, die sie überhaupt nicht mit ihrer Erfahrungswelt in Ver-
bindung bringen konnten. Und trotzdem ist es doch sehr 
unangenehm, das zu sehen. Es ist wie im Zoo. Das ist eben 
zwiespältig. Wenn es eine „Message“ gab, dann eben genau 
diese: die zwiespältige Darstellung des Themas, zu zeigen, 
dass es mit der „Message“ an diesem Ort nicht so einfach ist.

Sie sagten einmal in einem Interview, dass es Ihnen wichtig sei, den 
Ort Oswiecim zu zeigen, wie er heute ist. Was waren die größten 
Schwierigkeiten bei diesem Unterfangen?
R. T.: Es ist nicht möglich, das Museum so zu zeigen, wie 
es heute ist. Spielfilmaufnahmen sind dort verboten. Daher 
mussten wir Orte im Museum nachbauen. In der Stadt Os-
wiecim waren die Menschen zunächst skeptisch, weil Fern-
sehteams normalerweise nur in die Stadt kommen, um zu 
fragen, wie es möglich ist, an so einem Ort zu leben. Aber als 
sie gesehen haben, dass wir länger bleiben, uns wirklich für 
die Stadt interessieren und auch an den ganz normalen Orten 
der Stadt drehen, hat ihnen das gefallen. Viele haben als Sta-

tisten mitgewirkt.

Hatten Sie selbst im Vorfeld Berührungsängste mit dem Thema Ge-
nozid? Gab es kritische Stimmen zu Ihrem Umgang mit diesem sen-
siblen Thema?
R. T.: Natürlich. Es ist ja auch alles irgendwie falsch, was man 
zu diesem Thema sagen kann. Auf der anderen Seite ist es 
wichtig, dass man es weiter versucht. Es gab einerseits Leu-
te, die gesagt haben, das ist so ein sensibles Thema, dass man 
darüber gar keinen Film machen darf, und auf der anderen 
Seite standen die Leute, die sagten, das Thema interessiert 
doch gar keinen mehr, da braucht man überhaupt keinen Film 
mehr drüber machen.

Birgt die  kritische künstlerische Auseinandersetzung mit politischen 
Themen in Ihren Augen auch Gefahren?
R. T.: Die Gefahr liegt vor allem darin, dass am Ende immer 
nach einer eindeutigen Meinung oder Message gefragt wird. 
Aber wenn man die immer hätte, bräuchte man die ganze 
Kunst im Grunde nicht zu machen.

Eine letzte Frage: Was erhoffen Sie sich von der Veranstaltung Poli-
tik und Position?
R. T.: Ich bin gespannt darauf zu hören, wie andere arbeiten, 
beispielsweise Alexander Osang. Ich würde mir ein Werk-
stattgespräch wünschen. Wenn ich erfahre, wie Menschen 
leben und arbeiten, wie sie über Themen nachdenken, dann 
finde ich das spannender und politischer, als Positionen ge-
genüber zu stellen.

Robert Thalheim
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»Nacht. Eröffnung einer Welt, wo es kein Kampfgeschrei gibt und keine Leibesübungen: Komm schwarze Nacht, umhülle mich mit Schatten.« [Marcel Beyer] »Wir hatten begeistern.« [Anne Weber] »Ich liebe südländische Dörfer für einen Nachmittag, ungeteerte Straßen, Frauen mit breiten Hüften und runden Pos.« [Jagoda Marinic]

von Stephanie Drees

„Essenz entsteht durch Quetschen“. Ein 
Statement, dessen vermeintliche Einfach-
heit auf den ersten Blick von seiner Treff-
sicherheit ablenkt. Das Dokumentarische 
sucht immer nach dem verbindenden 
Element. Nach dem, was als Geist aus al-
lem Geschehenen zu extrahieren ist. „Das 
Woodstock der jungen deutschen Lite-
ratur“, schrieben die Essenz-Liebhaber 
über den Geist von PROSANOVA 2005. 
Fraternität bei 30 Grad Außentempera-
tur, erhitzte Körper und Debatten. Und 
bei allem das Gefühl von Pioniergeist und 
der Verbundenheit durch das Zelebrieren 
der gemeinsamen Passion. Eine schöne 
Basiserzählung. Im retrospektiven Weich-
zeichner erscheinen dem dokumentieren-
den Geisterjäger Mädchen mit Blumen 
auf den Kleidern und der verbindende 
Guerilla-Geist von Räumungsklagen we-
gen Ruhestörung nachts um 4. Die Geis-
ter des Jahres 2008 sind nüchterner und 
individualitätsversessener. Manche von 
ihnen tragen Naturschmuck in den Haa-
ren, aber nur, weil mal die Blüte eines Bau-
mes auf ihren Kopf gefallen ist. Ansonsten 
neigen sie eher zur Selbstverortung durch 
Separierung. Rock'n'Roll ist nur für we-
nige unverbesserliche Wesen unter ihnen 
etwas, die nachts von Hunger getrieben 
in Küchenfenster einsteigen. Die anderen 
reden über Poetik, Selbstreflexion und die 
immerwährende Frage: Wo stehen wir ge-
nau? PROSANOVA ist raus aus den Tee-
nie-Jahren, in denen Dazugehören alles 
ist. Heute sitzen die ein- und ausgehenden 
Geister auf hell erleuchteten iPod-Design-
Sitzbänken und stellen sich die Frage: Was 
ist meine eigene Basiserzählung? Will ich 
der ewig hippe Popkultur-Terrorist oder 
vielleicht doch lieber der lonesome Litera-
tur-Cowboy mit Testosteron in den Zeilen 
sein? Willkommen in der Welt der Twen-
ty-Somethings, PROSANOVA.

Der Regisseur Robert Thalheim erzählt in seinem zweiten Film Am Ende kommen Touristen von einem deutschen Zivildienstleistenden 
in Oswiecim (Auschwitz), der erst allmählich begreift, dass die deutsch-polnische Vergangenheit nicht einfach als Geschichte abgetan werden 
kann, sondern nach einer klaren Positionierung verlangt. Im Interview spricht er über den angemessenen Umgang mit dem Nationalsozialis-
mus zwischen Vergangenheitsbewältigung und Sensationstourismus.

Abstimmen, aber richtig

Lyrikblitze II - Der Wettbewerb: Sonntag, 18 Uhr, GlashallePolitik und Position: Sonntag, 15.30 Uhr, Glashalle
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Das kann man mit den Stimmzet-
teln von Lyrikblitze II natürlich 
auch machen. Ist auch ok, fast: 
Ein Manuskript ohne Kaffeefle-
cke gilt nicht, das ist alte Auto-
renweisheit. Dies allerdings sind 
Stimmzettel, keine Manuskripte. 
Wir würden also eher von Miss-
handlungen und Missgeschicken 
abraten. Der Lustigkeitsflash bei 
solcher Art von Aktionen ist doch 
arg vergänglich, vor allem, wenn  
dem Lieblingslyriker oder (biss-
chen rumgendern muss sein) der 

Lieblingslyrikerin dann die prei-
sentscheidende Stimme fehlt für 
Ruhm und den wertvollen Publi-
kumspreis.
 Der beste Tipp ist: Den Zettel 
einfach rein weiß in die richtige 
Box reinschmeißen. Dafür sind 
die Zettel da. Das gilt natürlich 
nicht für den Zettel mit der Tele-
fonnummer eines schönen Men-
schen, den man noch zurückrufen 
möchte. Erlebte Lyrik geht über 
die Lyrik der Anderen. 

Text und Gestaltung: Jan Fischer

Interview:  Kerstin Großbröhmer und Anka Wintergerst

embadded journalists



„Das Licht des Labors wird sich bald erweitern und 
noch gesünder und wichtig für noch mehr Menschen 
werden. Glaubst du an die Wirkung des erweiterten 
Radius?“

Markus Schäfer: Ich persönlich glaube 
mehr an die Wirkung von Naturschutz-
gebieten. Aber das Entscheidende ist 
doch, an irgendetwas zu glauben. Und 
wenn der ein oder andere an die Wirkung 
des erweiterten Radius glaubt und damit 
ein glücklicher Mensch ist, dann freue ich 
mich von Herzen für ihn. Was die große 
Masse anbelangt, bin ich jedoch davon 
überzeugt, dass der Weg raus aus der Na-
tur rein ins Labor mit dem Untergang der 
Menschheit enden wird.

„Je gesünder und strahlender es hier 
ist, desto freier sind wir?“

M.S. Gesundheit hat sicherlich eine Menge mit Freiheit zu 
tun, denn man darf nie vergessen: Gesundheit ist nicht alles, 
aber ohne Gesundheit ist alles nichts. Dass Strahlen jedoch 
nicht immer mit Gesundheit gleichzusetzen sind, hat die Ver-

gangenheit hinlänglich gezeigt. Um es kurz zu machen: Ich 
glaube nicht, dass unsere Freiheit an der Strahlkraft eines La-
bors hängt, wer daran glaubt ist ein Sklave der Technik.

„Du bist jetzt die weiche Ecke von 
Sektor 3. Und ich bin die böswillige 
Zelle. Wie fühlst du dich?“

M.S. Seit wann kümmerst du dich um 
meine Gefühle? Verdammt, hör auf da-
mit. Ja, ist ja gut, ich fühl mich schwach! 
Aufhören! Ich hab gesagt, ich fühle mich 
schwach, du kannst aufhören! Hallo, auf-
hö-ren! Hallo hört mich jemand? Frau 
Präsidentin? Frau Präsidentin! Hilfe! Hö-
ren Sie mich an, ich brauche einen Termin, 
ich brauche ein Seminar, was sage ich, wir 
brauchen alle ein Seminar, am besten eine 
ganze Tagung, eine Konferenz. Symposi-
um, Kolloquium, Tutorium! Wir brauchen 

ein Meeting, ein Konsilium. Wir brauchen einen Kongress 
oder noch besser ein Festival. Das ist es, Frau Präsidentin: ein 
Festival, ein Festival! 

Autorennationalspieler Thomas Klupp trainiert die Hil-
desheimer Spitzenauswahl für das Literarische Fußballspiel. 
Wir hatten vor Anpfiff die Ehre, über die Niederlage gegen 
Leipzig 2005 und seine neue Spielstrategie zu sprechen.

Im sportlichen Wettkampf Deutschlands zweier Schreib-
schulen vor drei Jahren mussten die Hildesheimer die bittere 
Schmach einer knappen 2:3-Niederlage hinnehmen. Damals 
zog das Team des Deutschen Literaturinstituts Leipzig in der 
zweiten Halbzeit plötzlich drei Hamburger Halbprofiasse 
aus dem Ärmel, um gerade noch den Sieg der Hildesheimer 
zu verhindern. Nun obliegt es Klupp, die Hil-
desheimer Riege in der sehnlichst erwarteten 
Revanche zum Sieg zu führen. Berühmt für sei-
ne straffe Lebensführung, berüchtigt für seine 
unbedingte Leistungsorientierung, erfüllt er als 
Trainer die Vorbildfunktion und erwartet von 
seinem Team denselben Feuereifer. „Ich bin der 
Meinung, dass die Hildesheimer Kulturwissenschaftler  eine 
strenge Hand und harte Führung brauchen. Mit eiserner Dis-
ziplin trainiert, steht nun ein grandios geschmiedeter Kader 
bereit“, tut Klupp kund, „ich musste die Mannschaft zügeln, 
sonst hätten wir schon in der Vorbereitung einige Schien-
beinbrüche gehabt“.

Dem Gegner aus Leipzig wurde mit professionellen Spä-
hern im Vorfeld der Partie auf die Füße geschaut und eines 
ist klar: Die ostdeutschen Literaten werden wieder für Über-

Knochensplitter und derbe Flüche
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zu beugen, tage- und nächtelang.« [Marcel Beyer] »Über die Worte Stippvisite und Spritztour kann man sich, zumal wenn sie im selben Satz auftauchen, ungezwungen unsere Freundschaft aus den Kinder- und Lebertranpillentagen herübergerettet.« [Kristof Magnusson] »Die Abrissbirne pendelt zwischen Gut und Böse. / Sie korrigiert 

raschungen gut sein. „Im Sturm müssen wir unbedingt ihren 
Abwehrchef Thomas Pletzinger attackieren. Baumlang und 
brustkorbstark fängt er uns sonst alle Bälle ab“, erklärt Klupp 
einen gewichtigen Teil seiner Taktik. An der Taktik des Geg-
ners hingegen scheint er nicht interessiert zu sein. Den Coach 
der Leipzier und selbsternannten „Reiner Calmund des Lite-
raturbetriebs“, Claudius Nießen, bezeichnet Klupp als einen 
„absoluten Blindfuß, der weniger Ahnung vom Fußball hat 
als Elfriede Jelinek“.

Neben einer spielerischen Glanzleistung ist natürlich 
der Sieg das ausgeschriebene Ziel. Es locken 
Prestigegewinn, der Eingang in die ewigen 
Ruhmeshallen und der begehrte Josef-Bloch-
Wanderpokal. „Neben dem Lyrikwettbewerb 
ist das Literarische Fußballspiel die wichtigste 
Veranstaltung des Festivals. Nur dreistellige Zu-
schauermassen können dem gerecht werden“, 

wirbt der Trainer der Hildesheimer. Damit das Spiel auch 
dem ästhetischen Bewusstsein der Geisteswissenschaftler 
entspricht, hat Klupp seine Mannschaft nicht nur mit Kampf-
geist und Taktik, sondern auch mit spielerischen Finessen 
ausgestattet. „Wir hoffen auf eine beflügelnde Performance 
der beinschwingenden Fans. Sie können sich auf technische, 
akrobatische Kabinettstücke auf UEFA-Cup Niveau gefasst 
machen!“

Licht, Blut und Securitrees

»Es steht ein 
grandios ge-
schmiedeter 

Kader bereit ...«

Drei Tage. Drei Szenische Lesungen. Drei Interviews. Die Hildesheimer Regisseure der Dramenspeicher-Inszenierungen sehen sich einem au-
ßergewöhnlichen Interviewpartner gegenüber gestellt – dem Theaterstück selbst. Zitate aus dem Stück fragen nach, worum es wirklich geht.
Heute im Gespräch: der Regisseur Markus Schäfer mit „Suny und Roswita“.

Idee: Franziska Mucha

Literarisches Fussballspiel: Sonntag, 13 Uhr, Fussballfeld

Dramenspeicher III: Sonntag, 14 Uhr, Konzerthalle

SUNY UND ROSWITA
Ein Stück von Katharina Adler

In einer surrealen Zukunftsutopie sind 
Suny und Roswita die einzigen Helden 
des Systems. Als Wachfrauen kontrol-
lieren sie den Eingang zu einem myste-
riösen Labor, dessen Macht in einer dik-
tatorischen Lichtideologie gründet. Ihre 
bedingungslose Linientreue macht sie zu 
Repräsentanten einer Überwachungs-
gesellschaft, die längst ohne moralische 
Skrupel auskommt. Katharina Adler 
entwickelt in ihrem Theaterstück „Suny 
und Roswita“ eine eiskalte Logik, die die 
Absurdität auf die Spitze treibt.
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Akustische Kreise

Mein Eindruck von dieser Idylle: eine sehr angenehme Gelas-
senheit. Kein Hype, kein Buchmessen-ähnlicher Zustand. Es 
findet eher eine Art freundschaftliche Zusammenkunft statt, 
ein Austausch:
Am Anfang habe ich die Leute zusammengesammelt und 
gesagt: Haben Sie Lust auf eine Privatlesung auf der Decke, 
nein? Okay, schön, bis später vielleicht … wie ein Tanzbär, der 
nicht tanzen darf. Was danach kam, war dann improvisierter 
mit sehr schönen Elementen: die Glocken … Ich musste eine 
Viertelstunde Pause machen, weil die Glocken zu laut waren, und 

dann kamen schreiende Hochzeitskinder. Oh ja, die schreienden 
Kinder! Ich war eher skeptisch, aber tatsächlich war es doch an-
genehm, dass die Leute einfach dazugeschlendert sind und mit uns 
geplaudert haben. Es hatte so einen werbenden Charakter. Man 
entwickelt ein interessantes Verhältnis zum potenziellen Pu-
blikum. In einen abgeschlossenen Raum würde man ja nicht 
so reingehen. Der Unterschied ist auch, ob man ein Mikrofon hat 
oder nicht. Ich habe vorher noch nie so richtig ohne Mikro gelesen. 
Ja, das ist schwer. Ich fand das ganz angenehm. Ich finde das 
wahnsinnig schwer, nach wie vor, anstrengend. Man muss sich 
so ein bisschen mehr durchsetzen. Aber es kann natürlich auch 
toll sein, wenn da jemand so völlig introvertiert sitzt und man 
fragt sich, von was spricht der Autor eigentlich und man will 
eindringen in den akustischen Kreis.

Text: Raimund Groß

Aus einem Interview mit 
Mara Genschel und Andreas Stichmann (Höhenlinien I)

gecuttet von Franziska Mucha

Deutschlands Schreibschulen sind wieder im sportlichen Duell

Vor 50 Jahren definierten DDR-Politiker auf dem SED-
Parteitag ein Konzept, das Literaten aufforderte, den All-
tag der Arbeiter in den Betrieben kennen zu lernen. Bei der 
Veranstaltung Farnmontage kamen gestern drei Autoren zu 
Wort, deren Schreibimpulse aus demselben Spannungsfeld 
zwischen Berufung und Broterwerb herrühren. 

Den Anfang machte Uwe Tellkamp. Zuerst arbeitete er 
als Mediziner, erklärte dann sein Schreiben zum Beruf. Wie 
viele PROSANOVA-Künstler zeigte er sich beeindruckt von 
den stillgelegten Werkhallen der ehemaligen Kautschuk- und 
Gummifabrik der Phoenix-Werke. „Da ist sofort wieder der 
Geruch – die industriellen Anlagen in meiner Heimatstadt 
Dresden.“ Er las aus seinem Manuskript Der Turm. Während 

Tellkamp synästhetische Erinnerungen an die Arbeitswelten 
der DDR-Zeit schildert, setzte sich Anne Weber für ihren Er-
zählband Gold im Mund dem Treiben in einem Pariser Groß-
raumbüro aus. Darüber hinaus ist für sie die bloße Anwesen-
heit des fleißigen Handwerkers schon Schreibimpuls genug. 
„Als ein Klempner tagelang in meinem Haus einen Wasser-
schaden reparierte, war ich angeregt, diszipliniert an meinen 
Texten zu werkeln“, erinnert sich die Autorin. Für Jo Lendle, 
Autor und Lektor bei DuMont, macht vor allem die Differenz 
zwischen professionalisiertem Leser und Schreiber das Wech-
selspiel aus. Der scharfe Blick des Lektors, der innere Kritiker 
kann dabei schnell zur Schreibblockade werden. Lendle hat 
seine Methode gefunden: „Ich schreibe nur noch am Morgen, 
da ist der Zweifel noch nicht da, der Kopf noch frei.“

Schreib-Arbeit Text: Sebastian Polmans
Autoren im Spannungsfeld zwischen Berufung und Beruf
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das Fettgesetzte / im Geschichtsbuch der achten Klasse.« [Hauke Hückstedt] »Natürlich war nichts mehr, wie es war, aber es blieb auch alles beim Alten.« [Alexander Osang] »Und alle Menschen hier trugen Bücher unter dem Arm, alle warteten begierig darauf, sich über die aufgeschlagenen weißen Seiten mit den schwarzen Zeichen 

In den letzten Wochen und Monaten gab es eine Schwemme von Po-
etiken, die in Literaturmagazinen, beispielsweise der BELLA triste, 
erschienen sind. Auch beim Werkstattwochenende im Februar drehte 
sich alles um die Frage: "Wie und warum schreibe ich?". Was könnte 
der Grund dafür sein, dass das Interesse an dieser Frage so angestie-
gen ist?
Jagoda Marinic: Ich weiß nicht, ob das Interesse daran tat-
sächlich gestiegen ist oder ob nicht jene, die Interesse daran 
haben, beschlossen haben, etwas mehr darüber herauszufin-
den. Dem Durchschnittsleser brennt die Frage kaum auf der 
Seele, es ist vielmehr der Formation einer jungen Generation 
zu verdanken, die sich dem Schreiben verpflichtet fühlt. Zu-
dem fragt man sich bei den jungen Autoren, die veröffentli-
chen, was sie eigentlich antreibt und wie, warum sie ihre Zeit 
nicht anders verwenden, wir leben ja nicht gerade im Zeital-
ter der Poesie.

Während des Werkstattwochenendes äußerten Sie sich in ihrem Re-
debeitrag zur Diskussion über die Lage der deutschen Gegenwarts-
literatur wie folgt: „Solange wir uns selbst so unattraktiv für unser 
Schaffen entschuldigen, wird sich in dieser Hinsicht nichts tun." Ist 
dies der einzige Fehler, den die Autorinnen und Autoren in Bezug auf 
diese Problematik machen? Was wäre eine Alternative bzw. wie müss-
te man Ihrer Meinung nach dieses Problem stattdessen angehen?
J. M.: Wenn es dafür ein Patentrezept gäbe, hätten wir sicher 
nicht so viel diskutieren müssen. Da spielen viele Faktoren 
mit: der Markt, die Tradition, das Selbstbild, das kulturelle 
Erbe … All das ist Teil dieses Problemgeflechts. Jeder wird da 
andere Lösungen suchen, so er sie denn zu finden wünscht. 
Manchmal ist gerade diese „Pseudo-Demut“ Teil der selbst-
gewählten Ästhetisierung. Für mich ist die Lösung eine grö-
ßere Selbstverständlichkeit im Umgang mit diesem Beruf. 
Aufhören, sich für einen Träumer zu halten, nur weil man 
träumt. Verlangen, dass Menschen, die mit den eigenen Ge-
danken Prestige oder Geld verdienen, es an jene weiterge-
ben, die sich Zeit für diese Gedanken und Träume nehmen, 
den Widerspruch auflösen, dass man ewig „der junge Autor“ 

und dankbar dafür sein sollte, dass man etwas von sich geben 
darf. Sich den Gedanken zu leisten, dass man der Welt etwas 
hinzufügt, kühner noch: dass die Welt es braucht.

Was hat Ihnen persönlich dieses Wochenende gebracht? Hat sich an 
Ihrer Herangehensweise für die Arbeit mit ihren Texten etwas geän-
dert?
J. M.: Für mich persönlich? Die Gewissheit, dass am Ende je-
der sein Ding drehen muss und dass genau das wichtig und 
gut ist. Dass wir uns weder finden noch verstehen müssen, 
weil wir alle Manifestationen von Leben sind und jeder ver-
sucht, dieses Leben, wie er es erfährt, in sein Schreiben zu 
bringen. Dass jeder es auf seine Weise ernst meint, obwohl 
die Weisen sehr unterschiedlich sein können. Beruflich? Die 
Gewissheit, dass ich mich nicht unbedingt darüber austau-
schen muss, weil es zwar interessant sein kann, aber am Ende 
geht es mir darum, das Schreiben mit Leben zu füllen - und 
das geht meiner Auffassung nach nicht durch Gespräche über 
das Schreiben. Auch wenn es derzeit großen Bedarf danach 
gibt, es spannend und wichtig ist, so bringt eine Erfahrung 
mir mehr Stoff als zehn Gespräche über das Schreiben. 

„Dass die Welt es braucht“

Wie trist ist Island wirklich? Dein Gesicht für den Marlon-Brando-Ähnlichkeitswett-
bewerb ... !?

Wie sieht ein typischer Isländer aus? Würdest du wieder als Kirchenmusiker arbeiten, wenn es 
mit der Schriftstellerei nicht mehr klappt?

Warten, das ist ein Relikt aus einer Zeit, in der man noch 
Zeit hatte, denn spätestens seit es die Flotte Biene und die 
Heinz Squeeze Flasche gibt, wartet man nicht mehr. Unge-
duld ist also mehr als angebracht, erst recht an einem Sams-
tagabend, an dem man Zuhause sitzt. Es ist kalt und regnet, 
ach, Hildesheim im Frühling. Ich sitze im dunklen Zimmer, 
eine Lampe an der Decke gibt es nicht, nur die Stehlampe 
neben dem Fernseh-Sessel erleuchtet den Raum. Vor mir 
liegt Magnussons Zuhause. Ich lese und warte, aber Magnus-
son will mir einfach nichts erzählen, und ich denke an mein 
Abendessen, es waren Pommes, und daran, wie ich in meiner 
Kindheit Pommes aß, immer mit Ketchup. Aus der Flasche 
kam trotz geduldigem Warten und Schütteln fast nie etwas. 
Doch weiter mit Magnusson –  ein dünnes Liebeskummer-
Rinnsal fließt über die Buchseiten, draußen geht der Mond 
auf. Ungeduldig blättere ich um, ein amüsanter Dialog spren-
kelt das Blatt, die Atmosphäre wird dichter und plötzlich 
kommt Schwung in das Geschehen. Ein Schwall von Gefüh-
len, Personen, Handlung schießt aus dem Buch, überrascht 
mich, die Begeisterung schwappt über und reißt mich mit 

Was ich an Magnusson Liebe
in den Polarwinter Reykjaviks. In einer Irrfahrt folge ich 
Magnussons liebeskrankem Tierfilmer und dessen vorweih-
nachtlicher Sinnsuche. Witzige Details, die mir mindestens 
so abstrus wie die isländische Sprache vorkommen, und ein 
selbstironischer Erzähler ziehen mich in eine Geschichte, 
die sich wie ein Assoziationsspiel verkettet und immer wie-
der die Richtung ändert. Die Liebeskummer-Tristesse wird 
gerade im Nachtleben ertränkt, da tauchen erste Verschwö-
rungstheorien auf, eine mächtige Familie, ein Nationalmy-
thos und plötzlich wird die Geschichte zu einem Krimi, der 
dann doch keiner ist. Die Melancholie bleibt, untermalt mit 
einem Soundtrack aus The Smiths und Morrissey und dem „Er-
wachsenengefühl, das wie ein dem Schlamm Nibelheims ent-
stiegenes Monster in uns herumtorkelte.“ Ein Gefühl, mein 
Gefühl, das ohne Ziel und Richtung wegstrebt von Zuhause. 
Magnusson zeichnet ein sensibles Porträt seiner Generation 
und gibt ihr mit charmanter Leichtigkeit echte Bedeutung auf 
der Suche nach einem neuen Zuhause. Dann ist das Buch zu 
Ende, die Ketchupflasche doch leer und ich sitze in einer La-
che aus tiefer Sympathie. Isländer sind wie Ketchupflaschen - 
erst erzählen sie gar nichts und dann kommt alles auf einmal, 
diagnostiziert Kristof Magnusson in seinem Debütroman. 
Und schreibt selbst in schönster Ketchupmanier.

+++ Kristof Magnusson  * 1976, Hamburg. Ausbildung zum Kirchenmusiker, Studium am Deutschen Literatur- institut Leipzig und der Universität Reykjavik. Lebt in Berlin. Zuhause (Antje Kunstmann Verlag, 2005). Nordlicht. +++

Buch:  Kristof Magnusson  [Zuhause]

Text:	 Franziska Mucha
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Jagoda Marinic über das Werkstattwochenende und Manifestationen von 
Leben in der Literatur

Interview: Katharina Jendrecki

quergeschnitten aus: Jo Lendle [Die Kosmonautin]

„Seien Sie willkommen in unserem Raumfahrtparadies.“
Was jagte sie? Interkontinentalraketen oder Kanincheninnereien?
MEINE ZUKUNFT: „Erwachen“, „Reinigung“, „Übungen“ – kein 
Plan B
Was hilft es, in Lebensgefahr zu einem Mittel zu greifen, das einen ums 
Leben bringt?
Gästebuch: Es ist ein kleines Licht, das die Nacht regiert. (enttäuscht?)
Die Kuh im Schlaf, ein internationaler Igel, ein Reiter inmitten einer 
Gruppe von Pferden.
Er gab ihr nichts mit, und sie ließ ihm nichts da. 
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Nachmittags, am Moritzberg
Zwei Autoren lesen auf einer Rasenflä-
che am Fuß eines Kirchturms, die Zu-
hörer liegen und sitzen im Gras. Glo-
ckenläuten zu einer Messfeier, dann 
eine Gruppe festlich gekleideter Men-
schen, die durch das Eingangsportal 
in der Kirche verschwinden. Im Vor-
beigehen blickt ein Mann in schwar-
zem Anzug auf ein Mädchen aus der 
Gruppe, das, die Augen geschlossen, 
längs neben den Lesenden liegt und 
ruft: „Nicht schlafen! Aufpassen! Sonst 
versteht man nix.“ (sp)

Sonntag, 14.20 Uhr.
Aus einem Baum fällt ein Meisenjun-
ges auf den Asphalt zwischen zwei 
Tischtennisplatten. Der Vogel piept, 
schlägt mit den Flügeln. Zwei Jungen 
entdecken das Tier, verschwinden 
und kommen kurz darauf mit einem 
Plastikeimer und einer Leiter wieder. 
Vorsichtig schubsen sie die Meise in 
eine Serviette, legen sie in den Eimer 
und hängen ihn an einen Ast im Baum. 
„Heute Abend schauen wir nach, ob er 
noch drin sitzt“, sagt der Junge auf der 
Leiter. (sp)

Höhenlinie 285,34 m. 
Rote Erdbeeren. Ein linker nackter 
Fuß, von dem ein Stück abgetrennt 
worden ist. Ein linker nackter Fuß, wie 
er in die Wiese findet. Ein linker nack-
ter Fuß von einer Person, die ein Ge-
dicht im Ohr hat. Ein Gedicht im Ohr, 
das erzählt von roten Krokodilen, ein 
paar Kindern, die eine Frau begraben. 
Eine Frau mit linkem nacktem Fuß, von 
dem ein Stück abgetrennt worden ist, 
und einem Gedicht im Ohr. (js)


